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Sohn oder Bruder.
Werdegang.)

Mit heftiger Leidenschaft riß er das Kind

an sich, er drückte und küßte es, ungesehen

von den Anderen, die um die Ohnmächtige

standen. Ein neuer Schwarm von Menschen

drängte sich ins Zimmer. Er wollte das

Kind sicher wo unterbringen, aber da fiel

sein Blick auch auf das andere; er nahm

auch dieses; aber als er hinaustrat, da ent-

{eigne ihn der Anblick des brennenden Holz-

gebäudes, das Niemand löschte. Er stürzte

zurück, trieb die Leute zum Löschen an, ord-

nete, befahl; lief hin und her, die Kinder

im Arme haltend, man gehorchte seiner Stimme,

aber bei allem diesen Tumult vergaß er nicht,

das Kind Judiths dann und wann an Herz

und Mund zu drücken. —-—

Als der Holzschober niedergerissen, und

die Gefahr Vorüber war, eilte er, gleichgiltig

über den Todesfall, hinauf auf Judiths Zim-

mer, die er im Nachtgewande bewußtlos aus

dem Boden liegen fand. Mit wilder Hast

warf er die schreienden Kinder auf’s SBett;

aber plötzlich stand er still. »Nein, ich muß

es wieder erkennen!« und schnell knüpfte-er

ein Band um den Arm des einen Kindes;

dann wandte er sich zu Judith, er richtete

sie aus, doch kaum entdeckte er eine Lebens-

spur in ihr, als ihn die glühende Leiden-

schaft überwältigte, und er mit brennenden
Küssen den starren Mund bedeckte. Er ließ

sie los, blickte sie wieder an, und stieß Seuf-
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zer aus, als sollte das Herz ihm zerspringen.
Dann trug er sie aus einen Stuhl; Judith

bewegte sich, und alsbald bedeckte er sie mit

glühenden Küssen, nnd rief ihren Namen mit

einer bittenden Stimme, die ihm selbst fremd

vor-kam. Judith blickte auf, er entfernte sich

scheu! sie aber blickte ihn fragend an, als
ob sie sich auf etwas besinnen wollte. »Ju-
dith,f« begann er, »Dein -Ki-tsid.-..« »Mein

Kind !« rief Judith aus, und sprang wild auf,
„mein Kindl« Ungeheuer, gieb mir mein
Kind! oder beim Allmächtigenl ich erdross’le
Dich!« —- Sie stand vor ihm, ihre Augen

glühten fieberhaft, unb krampfhaft ballte sich
die Hand. Als er aber schwieg, da faßte
sie grimme Verzweiflung; ,,rnein Kind! mein
Kind!« rief sie, ,,Elender, gib mir mein Kind,

oder ich durchbohre Dich!« sie hatte ein

Messer ergriffen.

,,Jndith, Judith!« sprach Gotthilf mit
knirschenden Zähnen, dann nahm er aber

wieder seine gewöhnliche ironische Miene und

sprach in kaltem, spöttelndem Tone: ,,sieh’,

wie Du Dich übereilt hast; ich liebe Dein

Kind, als wär’ es das meine, nur ein Wort,
und ich bin gerechtfertigt!" »

Judiths Augen blitzten. ,,Psni! über
Dich Elendenl Du dies Kind lieben, ich

erwürgte es, wenn ich wüßte, daß Du es

liebtest; aber darum, weil Du es hassest,·

darum gib es, gib mir mein Kind, Elender!«
»Obnmächtige!« donnerte ihr Gotthilss

Stimme zu, daß sie am ganzen Leibe zitterte:

»Sieh! ich könnte Dir nur ein Wort sagen,



294

unb Du stürbest zu meinen Füßen; nur
ein Wort, und Du stürbest vor Entsetzen.

Und trätest Du mich mit Füßen, Eschlügest
Du mir ins Gesicht, so wäre dies Eine
schon hinlängliche Genugthuung, das Bewußt-

sein meiner Gewalt über Dich. Sieh, ich

kam Dein Kind zu retten, und brachte es

Dir wieder, als die Gefahr Vorüber

war; und doch willst Du es würgen, wenn
ich’s liebe. Nun dort liegt es, nimm und

würge es, denn ich liebe es, aber verschone
das Kind Deiner Mutter.« Er hatte sie

ergriffen und ans Bett geschleudert. Judith
starrte vor Entsetzen auf die Kinder hin,

sie konnte sie nicht unterscheiden. »Das

soll meine Rache fein!“ fuhr Gotthils fort,

»ich kenne das Gefühl, sein Kind nicht zu
kennen. Es soll Dich peinigen und quälen,

an Deinem Leben zehren, und Dich winselnd

zu meinen Füßen werfen. Du sollst Angst

und Noth ausstehen nnd nicht wissen, ob

für Dein Kind, Du sollst zittern, einen von

diesen Knaben hassen, nnd nicht wissen, wel-

eben! Du sollst in Haß nnd Liebe vergehn,
und dahin schwinden wie ein Licht. Jedes
Schreien dieses Kindes soll Dir die Marter

erneuern. Sohn oder Bruder, das sollen

die Donnerworte fein, die Dein Jnneres

erschüttern werden. Lächelt Dir der Eine

an, küssest Du ihn mit Mutterliebe, so soll
Dein Feuerauge gierig den Andern suchen.

Und daß Du’s wissest: Das Eine liebe ich,

mit der ganzen Heftigkeit meiner Seele; gehe
hin, und erwürge es!« Er stürzte fort; sie

aber starrte ihm nach in dumpfer Verzweiflung.
Der alte Stöber erhob sich von der

Leiche und stürzte zur Wiege. »Mein Kind!«

schrie er schmerzlich aus. »Ich bring’ Euch

ihrer zwei,« rief ihm Gotthilf entgegen, der
eben ins Zimmer trat; schnell war er ver-
schwunden, doch eben so schnell kehrte er
wieder, zwei Kinder im Arme tragend.

,,Zwei Kinder!« schrieen Alle so laut
anf, daß Judith abermals aus ihren Träu-

W" empor fuhr, und dem Fenster vorüber

nach einem Stuhle wankte. Sie sah, wie

die Menge auf sie deutete und sich entsetzte,

und bald daraus vernahm sie die allgemeine
Flucht aus dem Hause. Nur mit Mühe

erreichte sie noch das Bett, wo sie besinnungs-
los hinsank. «

Seit dieser Nacht wußte Niemand, Gott-

hilf ausgenommen, die Kinder zu unterscheidenz
Beide wurden auf den Namen Stöber ge-

tauft, den Einen nannte man Victor, den

Andern Ferdinand.

 

Um jetzt die Geschichte der Hauptpu-

sonen verfolgen zu können, müssen wir noch

einen Rückblick auf die Vergangenheit werfen.

Judith ward, wie alle Mädchen jenes

Stadtbezirls, einfach erzogen. Von Natur

schön und munter, war sie der Liebling der

ganzen Nachbarschaft, und so wie häusig die

Liebe der Umgebung einen bedeutenden Ein-
fluß auf die Richtung des kindlichen Ge-

müthes ausübt, so war es auch hier. Ju-

dith, der Zuneigung Anderer gegen sich ge-

wohnt, wurde gleichgiltig dagegen, da diese
Zuneigung, selbst die Liebe der Eltern, sich

nur in den allergewöhnlichsten Schranken be-

wegte, denn selbst diese erstreckte sich nicht

weiter, als daß sie höchstens ein Kleid mehr

als nöthig bekam, und mehr freien Willen

erhielt, als vielleicht gut war. Der Einzige,
der einigen Einfluß auf sie hatte, war der

sechs Jahr ältere Gotthilf, der mit ihr als

Vetter in dem Hause ihrer Eltern erzogen

wurde. Er war der Brudersohn des alten

Stöber, und die Stunde seiner Geburt, wie

der Wille des Großvaters hatten auf den

ganzen Verlan seines Lebens den entschie-

densten Einfluß.

An demselben Sage, an dem Gotthils

geboren wurde, erwartete man sehnsuchtsvoll

seinen Vater von einer Seereise zurück. Plötz-

lich erhob sich ein heftiger Sturm, und man

dachte mit Schrecken daran, daß gerade fegt,
wo die Mutter mit Schmerzen der Entbin-

dung harrte, der Vater inTodesgefahrschwebe
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vielleicht eben an den Strand geschleudert
werden könne. Die Wehen wurden heftiger,

und immer heftiger tobte der Sturm; die

Arme litt an zweifachem Schmerz. »Hilf
Himmel! Gott hilf!" so ging das Geschrei

durch das ganze Haus. Der Sturm ward
zum Orkanez er hob die Dachsteine von den

Dächern und wars sie in die Fenster
der gegenüberliegenden Häuser. Der Tu-
mult auf den Straßen vermehrte sich

von Minute zu Minute: ängstlich lief der

Nachbar zum Nachbar, Trost sich zu fliehen,

denn in jedem Hause hatte man für eine
oder mehre Personen zu zittern.

Fortsetzung folgt.)

Ludwig Devrient als Ehestifter.
Von dem für die Kunst leider zu früh

gestorbenen Ludwig Devrient erzählt uns einer

seiner srühern Bekannten einen Schwank, der
zu Breslau spielt und ein wahrhaftes Lust-

spiel-Stein bildet. Der große Menschen-

darsteller trifft einst auf der Promenade in

Breslau einen jungen Mann, der höflichst

feinen Hut zieht: »Herr Devrient, kennen
Sie mich nicht mehr ?« —- Das schwarze

rollende Auge des Mimen heftet sich auf
den Mann; Devrient erkennt in ihm einen

Conditor-Gehülfen, der ihm in Dessau man-

ches Glas Punsch verabreicht. Flöhliche
Stunden tauchten in der Erinnerung auf,

Devrient reicht ihm die Hand und erfährt,
daß sich der ehemalige Dessauer Eonditors

Garpon jetzt in Breslau selbst etablirte, schon
seit einem SBierteljnhre. Ludwig geht angeri-

blicklich mit, er muß die neue Eonditorei

kennen lernen. Daselbst angelangt, sindet

er in dem niedlichen Lokale all-es vortrefflich,

nur eins fehlt —-— Publikum. Das ist der

Punkt, der unsern Conditor nagt, und ganz
besonders heute, denn er hat eine Braut,
heute Abend kommt der alte reiche, aber

knickrige Vater aus der Provinz und will

sich mit eigenen Augen überzeugen, wie das

Geschäft geht, ob sich etwas von seinem künf-
tigen Schwiegersohne erwarten läßt u. s. w.-

—- Das war etwas für Devrient: »Geduld,
Freund! wenn nur das Mädchen einverstanden
ist, der Alte soll schon mit dem Gelde heraus-

rückenz er soll heute Abend seine Freude an
dem flotten Geschäft haben. Ein paar Tha-

ler müßt Jhr freilich aus Bein binden, denn

ich werde Gäste mitbringen, denen gerade
nicht das Geld aus der Tasche heraussällt.«

—- »Ein Opfer so groß wie Sie es wün-

schen, mein Herr Devrient!« -—— »Wann

kommt der Alte?« —- »Heute Abend nach

sieben Uhr.« —- „(Ein Glück, daß wir heute
nicht Komödie spielen, dafür werde ich aber

hier agiren. Adieu.« —- Abends nach sechs

Uhr füllt sich die Conditorei schon mit Men-
schen, meist Studenten. Endlich kommt auch

Devrient mit etlichen seiner Freunde und

Eollegen. »Heda! ein Glas Punsch! Glas

Necus! Glas Grog!« ——-- Heißa, das ist
ein Leben. Schlag sieben Uhr kommt der
Schwiegervater in spe. Na! der macht
Augen, er sindet kaum Platz- Jetzt beginnt

Devrient feine Rolle. »Herr Doktor, Herr
Professor-, spielen Sie eine PartieDomino?«"«

s-— ,,Ja, kommen Sie.« Er geht hinten

hinaus, kommt nun als kleines Männchen
mit einer Brille auf der Nase herein. »Ah,
guten Abend, Herr Justizrath,« reden ihn

etliche in der Runde an; „wie geht’s?«--

»Gut, mein Herr Doktor!« —- Die Thür
geht auf. „Bon soir, Herr Kommissarius.«-
Unterdessen dampft die Punschbowle, es wird
immer heiterer, die Fröhlichkeit lockt freiwil-

lige Gäste von der Straße, etliche Studios

vertilgen ganze Gebirge von Kuchen, Domi-

uosteine klapperten in allen Ecken, die Dok-

torwürde ist beispiellos billig zu haben. End-

lich läßt sich Devrient, der Herr Justizrath,

mit dem zukünftigen Schwiegervater in ein

Gespräch ein, wobei er den Eonditor
und dessen Wirthschaft ganz gewaltig in ein
gutes Licht setzt. Der Alte trinkt selbst

Punsch und Geog,. er wird fidel wie noch-
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nie, gegen halb zehn Uhr kommt seine Ehe-
hälfte mit der Tochter auch noch angerückt,

Väterchen ist im besten Humor und willigt

noch selbigen Abend in die Verbindung.
Seit jenem Abend kam das nette Kneipchen

in die Höhe, der Couditor heirathete, erwei-

terte sein Geschäft und ist heute noch ein

glücklicher Familienvater mit zwei HäUsLW
nnd siatrlichen Gärten.

Politische Plaudcrstube.

In der letzten Zeit hatte der Handelsver-
trag, welchen Preußen mit Halm-over zu schlie-
ßen Willens war, alle übrigen Fragen etwas
in den Hintergrund gedrängt. Mit Recht zo-
gen die Verhandlungen, welche darüber gepflo-
gen wurden, die Aufmerksamkeit, besonders des
handeltreibenden Publikums auf sich und man
sah mit Spannung dem Ausgange derselben
entgegen. Dieser Vertrag ist nun wirklich ab-
geschlossen worden und seinem Wortlaute nach
bekannt. Derselbe ist ein Präl"iminar- Ver-
trags- der Jedermann beruhigen kann, und
welcher den großen Grundsatz feststellt, daß vom
1. Januar 1854 ab zwischen Preußen und den
alsdann mit denselben zollvereinten Staaten,
sowie Hannover und solchen dem Steuerverein
bis dahin beitretenden Ländern einen freien
Handelsverkehr festsetzt.

Die .»Behauptung, daß in Ischl preußischen
feits eine bestimmte ZustimmungssErklcirung in
Bezug auf den Gesammteintritt Oesterreichs in
den deutschen Bund abgegeben worden sei,wie-
derholt sich Vielfach. In Wahrheit ist jedoch
eine derartige Zustimmungs-Erklärung in Ifchl
nicht erfolgt. —- Die Lösung dieser Frage möchte
wohl noch einige Zeit auf sich warten lassen.
Eine solche Verschiebung scheint der österreichi-
schen Regierung nicht unerwünscht zu sein, denn
die fernere Gestaltung der italienischen Verhalt-
nisse möchte leicht dem schon jetzt in Wien Ein-

gang findendem Rath, welcher eine Abzweigung
der italienischen Erbstaaten Von der strengsten
Centralisation des Kaiserstaates für nothwen-

dig erachtet, volle Geltung verschaffen. Es ist
dies vielleicht das einzige Mittel zu einer dan-
ernden Pacifikation der Lombardei und würde
auch vorzugsweise im Stande sein, den öster-
reichischen Einfluß in Italien für die Folge
aufrecht zu erhalten. Die Nachrichten aus der
Bundesversammlung find noch immer sehr spär-
lich und ungewiß. Es wäre von großer Wich-
tigkeit, das Verlangen nach zuverlcißiger Kunde
von den deutschen Bundesfachen um eine be-
glaubigte Quelle zu vereinigen und damit jeder
Verwirrung der öffentlichen Meinung darüber
durch vorzeitige, halbwahre, entstellte und ganz
ersundene Berichterstattung den Lebensfaden
sabzuscbneidem —-

Ueber die endliche Freilafsung des magya-
rischen Agitators, Kossuth, von Seiten der
Pforte waltet nunmehr kein Zweifel mehr ob,
Lund nur tin Bezug auf die Frage-, ob Nnßland
und Oesterreich mit dem Schritt der türkischen
Regierung einverstanden ssei oder nicht, kann
noch irgend eine Ungewißheit bestehen. Ueber-
haupt glaubt man, dsaß die beiden Staaten nur
deshalb so entschieden für die weitere Festhal-
tung der Internirten in die Schranken getre-
ten sind, um von der Pforte mindestens die
einzige Konzession zu erp·refsen, daß Kossuth nicht
nach England, sondern nach Nordamerika
sich begeben müsse. -

In Frankreich beschäftigen sich die verschie-
denen Parteien noch immer mit der Aufstel-
lung von Kandidaien zur Präsidentenwahl, so
spricht man jetzt wieder von einer Kandidatur
Changarniers, welche von den Berryerschen
Legitimisten aufgestellt werden soll.

Auflösung der Charade in Nr. 72: «
Landwein.

Berichtigung.
In einigen Exemplar-en der Geb.-Bl. Von

10. Sept. r. ist irrthinnlicher Weise stattHerrn
Seilermstr. Grieger ein Anderer als Nebenkö-
nig bei dem vergangenen Schießen genannt, was
wir hiermit berichtigen. D. R.
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